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Für Birk



Träge blinzelte Dany sich wach. Die Tage, an denen sie schweißgebadet aus

blutigen Albträumen au�gewacht war, lagen hinter ihr. Es war nicht so, dass sie

sich sicher �ühlte. Nein, das gewiss nicht! Es war eher so, dass es ihr allmählich

egal war, ob sie lebte oder starb. Letzteres wäre vielleicht sogar die bessere

Alternative. Eine Einstellung, die allerdings nicht das Geringste an der gesunden

Paranoia änderte, die sie sich zugelegt hatte.

Dany drehte sich au� die Seite und betrachtete die drei Lichtstrahlen, die

durch die Risse in den Brettern ins Zimmer �ielen.

Das Licht war jeden Tag gleich. Gelb, warm, verheißungsvoll. Trügerisch.

Staub schwebte darin, genauso träge, wie Dany sich �ühlte. Gab es überhaupt

einen Grund, au�zustehen? Ihr Bett war so schön warm. Es war still. Friedlich.

Trügerisch, wiederholte diese listige Stimme in ihrem Kop�. Dieses gehässige

Biest, das sie immer wieder davon abhielt, zu träumen.

Bilde dir ja nicht ein, du könntest deiner Situation entfliehen, Daniela, mahnte

diese Stimme, sobald Dany sich wegträumte in die heile Vergangenheit.

Du bist eine Idiotin, verhöhnte die Stimme sie, wenn sie sich �ragte, ob ihre

Eltern noch am Leben waren. Oder ihre Brüder? Selbst einen unliebsamen Ex

hätte sie genommen. Irgendwen, den sie von �rüher kannte.

Träumerin! Die Stimme spie dieses Wort aus wie eine Beleidigung. Niemand

ist am Leben. Das weißt du genau. Und die, die es sind, willst du lieber gar nicht

kennenlernen.

Nun, damit hatte die Stimme jeden�alls recht. Dany war schon vor dem

Zombieding nicht unbedingt ein Mensch gewesen, der anderen vertraute. Und

seit dem Zombieding war sie erst recht �roh, wenn sie nur au� Tote tra�. Die

waren wenigstens berechenbar. Die hatten bloß eines im Sinn: �ressen.

Außerdem waren sie dumm. Und langsam. Menschen hingegen … die waren in

der Lage, ihr Dinge anzutun, die sie sich in ihren übelsten Albträumen nicht

hätte ausdenken können. Nein. Menschen ging sie besser aus dem Weg.

Dany setzte sich au� und rieb sich die Augen. Wie spät es wohl war? Am

An�ang hatte sie dauernd au� ihr Handy gestarrt. Auch dann noch, als der Akku

schon längst tot war. Mittlerweile war der Re�lex abgeklungen, aber das Handy

hatte sie behalten. Falls sie es doch irgendwann einmal laden konnte, würde sie

darau� Fotos von ihrer Familie ansehen können. Richtige Fotos hatte sie nicht.

Nicht in ihrer Wohnung. Warum auch? Die lagen ja wohlbehalten im Haus ihrer

Eltern. Und man sah sich ja eh jeden zweiten Tag. Früher.



Seu�zend schwang sie die Beine über die Bettkante und lauschte. Es war

wirklich still. Sogar ihr Nachbar, Herr Fassoulas, schien ruhig zu sein. Herr

Fassoulas war inzwischen natürlich ein Zombie und nicht mehr mit ihrem alten

Nachbarn zu vergleichen. Von dem hatte sie nie viel gehört. Der neue Herr

Fassoulas hingegen randalierte regelmäßig in der Wohnung nebenan und

versuchte, irgendwie aus seinem Ge�ängnis zu entkommen. Klar, wenn man

noch Grips im Hirn hatte, war das nicht so schwer.

Die Wohnungstür war nicht einmal abgeschlossen. Bloß die Kette war

vorgelegt. Lustigerweise hatte er das mit der Türklinke echt drau�. Mal war die

Tür o��en und mal war sie zu. Aber die Kette hatte er bisher nicht überwunden.

Dany stand au� und streckte sich. Sie beugte ein paar Mal die Zehen und �reute

sich über das Ge�ühl des Teppichs unter den Fußsohlen. Es wurmte sie, dass sie

nicht staubsaugen konnte. Sie liebte ihren eismeerblauen Teppich. Eine

Wahnsinns�arbe. Und so seidig! Sie gri�� sich die Kleider vom Vortag und

schlüp�te hinein.

Den Blick in eine der Türen des Spiegelschranks vermied sie allerdings. Sie

mochte es nicht, sich anzusehen. So blass und verhuscht. Das Haar ausgeblichen

und schla�� herunterhängend. Mager und knochig war sie geworden, sehnig,

drahtig. Wie auch immer. Sie hatte jeden�alls abgenommen und da�ür ein paar

Muckis zugelegt, obwohl sie stets versuchte, Kämp�e zu vermeiden.

Dany ging zur Tür und schob die Kommode zur Seite. In ihrem Schla�zimmer

�ühlte sie sich nach einer gewissenha�ten Kontrolle einigermaßen sicher.

Eigentlich in der ganzen Wohnung, trotzdem war es ihr zum Schla�en lieber, die

Kommode vorzuschieben. Auch jetzt legte sie vorsichtshalber ein Ohr gegen die

Tür und lauschte, �ür den Fall, dass jemand oder etwas in ihrer Wohnung war.

Zu holen gab es bei ihr nämlich allerhand. Aber es war unverändert leise.

Langsam ö��nete sie die Tür und spähte in den kleinen Flur. Die Dunkelheit

in der Wohnung ärgerte sie. Früher war es hier so schön hell gewesen. Leider

waren die Bretter vor den Fenstern eine Notwendigkeit, obwohl sie im ersten

Stock wohnte. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass der Flur verlassen war,

machte sie einen Schritt nach vorn. Rechts von ihr lag nun das Badezimmer. Die

Tür war geschlossen, und der Klebestrei�en verriet ihr, dass niemand sie geö��net

hatte und sich jetzt darin versteckte. Das musste sie also nicht überprü�en.

Geradeaus ging es ins Wohnzimmer, das vollgestop�t mit Vorräten war. Nur

ein schmaler Gang �ührte noch zu dem roten So�a, au� dem sie gern unter einer

Wolldecke lag und las. Sie hatte eine Menge Zeit zum Lesen. Und Bücher gab es


